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ger als die durchschnittliche Ver-
weildauer traditioneller Partner
schaften von sieben Jahren.

5N: Der Altersdurchschnitt liegt
also deutlich über fünfzig Jahre?

Fischer: Ja, freilich. Erstens sind
die Studenten im Sommer nicht
da. Und zweitens haben Leute, die
voll und ganz im Beruf stehen,
zwar Interesse fiir Salzburger
Festspiele, doch dafür keine Zeit
und meist auch noch nicht genug

Geld verdient.
Außerdem ist es eine elementa-

re Tatsache: Das Sinnbedürfnis,
das Kunst stillen kann, nimmt mit
dem Alter zu.

Wenn mich einer fragt, ob unser
Publikum vom Aussterben be-
droht ist, zrtiere ich den KomPo-
nisten Iannis Xenakis: Verachtet
mir die Alten nicht, sie sind das

Publikum der Zukunft.

5N: Die ,,Dialoge" stehen für ein
hohes wissenschaftliches Niveau

- mitVorträgen und Diskussionen

'in Philosophie, Musikwissen-
schaft, Theaterwissenschaft, pol i-

tischer Philosophie. lst das dem

Publikum zumutbar?
Fischer: Das Publikum ist viel in-
telligenter, als viele annehmen.
Zudem steckt im Publikum der
Salzburger Festspiele eine uner-
hörte Neugier, ein Wissensdurst
sowie das Bedürfnis, sich mittels
der Kunst den großen Fragen auf
eine leicht nachvollziehbare Wei-
se anzunähern, wie es die Philo-
sophie nicht vermag.

SN: Was sind große Fragen?

Fischer: Leben und Sterben, Lie-
be und Leid, Jung und Alt, Macht
und Einsamkeit, also die Positio-
nierung in der Gesellschaft oder
das Finden einer glücklichen Le-

bensform. All das wird von der

Kunst durchleuchtet.
Es ist ja das uralte Betriebsge

heimnis der Kunst, was Aristote
les ,,Katharsis" genannt hat. Wort
wörtlich heißt das Abführmittel
Im übertragenen Sinn bedeutet e
eine seelische Reinigung, einr

emotionelle Läuterung. WenI
man die Ereignisse auf der Bühn,
miterlebt und nachvollzieht, ver
lässt man das Theater emotionel
aufgeladen und dennoch PSY

chisch gereinigt. So lässt sieh un
ser Schicksal nicht nur besser er

kennen, sondern durchschauei
und somit leichter ertragen.

SN: Haben Sie nach zwanzig Jah-

ren noch Pläne für Neues?

Fischer: Ja, wir möchten im Oktc
ber mit Vorbereitungen fiir ein Br
innerungsbüro beginnen und daz
im Jänner 2014 ein SymPosiur
veranstalten.

SN: Wozu das?

Fischer: Wir möchten in dieset
Büro Erzählungen und Erinnerur
gen aus dem Publikum sammelt
also Bericht e v on Zeitzeugen, un
daraus eine neuartige, unang<

passte Festspielgeschichte schre
ben, also eine Geschichte ar
Sicht des Publikums. Denn di

eigentliche Wirkungsgeschicht
schreibt das Publikum, und d:

wurde bisher noch nie abgqfragt.

SN: Was wird da anderes heraus

kommen als bei der üblichen Ge-

schichtsschreibung ?

Fischer: Ich erwarte eine ExPlos
on an Perspektiven. Denn Kun
ist letztendlich nie vollständig e

klärbar, sondern bleibt immer e
gewisses Rätsel. Diese individue
len Rätsellösungsversuche, d
sich an Arger, Zufriedenheit ur
Begeisterung zeigen, werden e

unglaublich reiches Bild ergebe
So nähert man sich einer em1

rischen Geschichte an, denn
schreibt sie das Publikum.

Weitere -Dialoge": Georg SPri
ger, Geschäftsführer der Bundesthe

ier-Holding,,,Anmerkungen zu Verd

Mittwoch, 7, August.
Volker Gerhardt, PhilosoPh, ,,Na

Schillers Dichtung ist nur noch das n
sikalische Drama möglich" -WieVe
tut, was Wagner sagt, Mittwoch, 14'

Miriam Drewes, Theaterwissenschr

terin, Die Bühne als Ort der Utol
(Wagner), Mittwoch, 21, August.

Helga Rabl-Stadler, Präsidenl

Salzburger Festspiele als Antwort t

den Ersten Weltkrieg, Mittwoch' 28.

Jeweils 1'l.30 Uhr, Schüttkastt
Herbert-von-Karajan-Platz 1'l a.

publikum. Die Besucher seien intelligenter, als viele annähmen, sagt Michael Fischer.

IEDWIG KAINBERGER

vlichael Fischer ist ds Organisa-
or der Gesprächsreihe .Dialoge"
fn Vermittler zwischen Salzbur-
ger Festspielen und Publikum.

5l{: Warum gestalten 5ie seit

zwanzig Jahren die "Dialoge"?
Eischer: Die ,,Dialoge" sind in ei-
rcr Zeit gegründet worden, als es

- anders als heute - überhauPt
ceine Publikumsgespräche gege-

oen hat. Und unsere Überzeugung
war und ist: Über Kunst kann man
nie genug reden.

Slrl: Woraus ergibt sich das Rede-

bedürfnis?
Fischer: Das Publikum hat ein
Sinnbedtirfnis, daher will es über
ilas Erlebte reden, und es will Er-
klärungen. Da geht es um zwei
Fragen: Was bedeutet das Kunst-
erlebnis für mich? Und was be-
deutet es im gesellschaftlichen
Kontext?

5t{: Wie hat sich das Publikum in

den zwanzig Jahren verändert?
Fischer: In den zwei Jahrzehnten
ist eine kritische Masse von Men-
schen entstanden, die die Salzbur-
ger Festspiele zu ihren Festspielen
machen. Anders gesagt: Die Salz-
burger Festspiele und die Diskur-
se darüber finden nicht mehr nur
zwischen den Festspielmachern
und den Medien, also der Kritik,
statt, sondern das Publikum
bringt sich mehr ein als früher. Es
ist aufgeschlossener als früher
und es ist eigenwilltg"t io der Ein-
schätzung des Erlebten.

Zudem*ist das Publikum"der
Salzburger Festspiele von einer
Repräsentationsgemeinschaft zv
einer Informations- und einer Er-
lebensgemeinschaft geworden.
Das ist das Verdienst Gerard Mor-
tiers. Mit ihm sind die Salzburger
Festspiele eine Form von komPli-
zierter Unterhaltung geworden,
oder nein - kompliziert ist falsch.
Sie sind eine nachdenkliche Un-
terhaltung. Und damit werden
Dialog, Debatte, Auseinanderset-
zung ins Zentrum gerückt.

SN: Was ist in diesen 20 Jahren

oleich oeblieben?
FisÄer: Seit jeher ist das Publi-
.kum sehr heterogen, die Men-
schen kommen aus verschiedenen
sozialen Schichten. Und es ver-
bindet sie eines: die Neugierde für
Kunst und ihre Entstehung sowie
ein Wissenshunger.

Zudem gibt es eine Kernschicht,
die die,,lialoge" tsi1 2\Msnzig Jah-
ren treu begleitet. Das ist viel län-

Der Salzburger Universitätsprofessor Michael Fischer 
-gestaltet 

und moderiert

seit 1994 dieüsrtragsreihe der Salzburger'"Festspiel-,,Dialoge",


